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Ü
b
erh

o
le D

ein
en

 n
ä
ch

sten
 w

ie d
ich

 selb
st!

e
d
ito

ria
l

W
eltrekorde faszinieren. N

ichts, w
as der

M
ensch noch tut, kann sich dieser W

irkung
entziehen. O

b in K
ultur oder Finanzan-

gelegenheiten, Sport oder W
issenschaft:

Vorrangiges Prinzip, nach dem
 hier Ergeb-

nisse beurteilt w
erden, ist die Frage, ob ein

neuer W
elt-oder Börsenrekord gelungen ist.

D
as G

uinessbuch der Rekorde bringt die
Sache dann auf den Punkt. H

ier w
erden nicht

„D
a
rfs a

u
ch

 e
tw

a
s m

e
h
r se

in
 vo

n
 d

e
m

 B
a
u
ch

-

fle
isch

, Fra
u
 P

re
sse

r?
“

„Ja
, w

a
ru

m
?
“

„N
o

ch
 zw

e
i H

u
n
d

e
rtste

l, u
n
d

 e
s w

ä
re

 W
e
lt-

re
ko

rd
.“

nur die gesellschaftlich relevanten H
öchst-

leistungen aufgelistet. D
ie Spannbreite reicht

bis in die U
ntiefen des Privatlebens. So kann

die Fähigkeit, besonders lange auf dem
 Klo

zu sitzen bereits zur H
öchstleistung ansta-

cheln, G
rotesken bietet auch die regelm

äßi-
ge Ausstrahlung von W

ett-Show
s im

 Fern-
sehen.
D

ass bei Leistungsvergleichen nicht im
m

er nur
gelacht w

erden kann, zeigen schon allein die
U

nfallstatistiken. D
enn angestachelt vom

 all-
gem

einen Rekordklim
a tobt auf unseren Stra-

ßen ein perm
anenter Schlagabtausch: „A soll

B überholen“ ist dabei ein H
andlungsschem

a,
das ebenso  einem

 allum
fassenden „Just in

Tim
e“ w

ie auch persönlichen G
eltungsbe-

dürfnissen verpflichtet ist.

D
er Stillstand w

idm
et sich in seiner 12. Aus-

gabe dem
 Them

a „Ü
berholen“. Selber vom

Rekordfieber erfasst entschloß sich die Re-
daktion diesm

al kom
plett in Farbe zu erschei-

nen. D
a nicht alle Beiträge in diesem

 H
eft

funktionieren, gibt es w
ie im

m
er unter

http://w
w

w.derstillstand.de w
eitere Betrach-

tungen und Beiträge.

m
it freundlichem

 Rekordverdacht
R.J.Kirsch

HVW HVW
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„Vergangenes Jahr w
ar ich zum

 Steierischen H
erbst nach

G
raz eingeladen, um

 eine Perform
ance durchzuführen.

M
ein M

aterial w
aren 2 Töpfe und ein Brett.

D
er A

blauf der Perform
ance sah w

ie folgt aus: Ich legte
das Brett auf die 2 Töpfe und lief darüber, dann nahm
ich d

en hinteren To
p

f na
ch vo

rn und
 leg

te d
a

s B
rett

erneut auf die 2 Töpfe um
 w

ieder darüber zulaufen.
Ich bew

egte m
ich 2 Stunden lang so vorw

ärts. Ich legte
im

m
er w

ieder im
 m

athem
atischen Sinn eine Strecke von

a
 na

ch b
 zurück, w

o
b

ei ich m
ich im

m
er w

ied
er neu

ko
nzentrieren m

ußte. Für m
ich w

a
r es d

er a
b

so
lute

Ü
berholprozeß eines Individuum

.“

D
ie Perform

ance fand statt im
 Rahm

en des
Projektes „M

ig
ra

tio
n

“ Steierischer H
erbst,

2003statt. D
ie Veranstaltungsreihe unter-

suchte die M
echanism

en der sozialen und
inneren M

igration im
 Stadtraum

 von G
raz,

als signifikantes Zeichen dient das gerichtli-
che Exekutionssiegel, Signum

 des sozialen
Auf-und Abstiegs.
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34 26 4811

1626

1415

35 24 18 1319

                                        A
ste

re
o
id

Pe
tra

 D
e
u
s

                                        Ü
b
e
rh

o
lp

ro
ze

ss
C

h
ristia

n
 S

ch
m

id
t-C

h
e
m

n
itze

r

                                      Le
b
e
n
 a

u
f d

e
r Ü

b
e
rh

o
lsp

u
r

K
a
rl-Jo

se
f B

ä
r

                                Ü
b
e
rh

o
le

n
 o

h
n
e
 e

in
zu

h
o
le

n
H

a
n
s Lu

ka
s

                                                              Sta
n

d
p
u

n
kt

Jü
rg

e
n
 Jo

se
f R

e
b
ig

     W
e
lco

m
e
 to

 th
e
 D

a
im

le
r B

e
n
z C

o
lle

ctio
n

R
.J.K

irsch

N
a
rre

n
 re

n
n
e
n

M
a
ria

n
n
e
 Tra

la
u

  Ü
b
e
rh

o
le

n
, ü

b
e
rro

lle
n
, krie

ch
e
n

R
a
lf F

ilg
e
s

Sh
o
w

d
o
w

n
 in

 O
tze

n
ra

th
In

g
e
 B

ro
ska

V
o
m

 G
e
ist d

e
r N

e
u
e
ru

n
g

M
ich

e
a
la

 M
a
rtin

i

S
ch

w
im

m
e
r

H
V

W

 PM
R
 K

u
rm

itte
lm

e
ld

u
n
g
: Frisch

ü
b
e
rh

o
lt

H
a
n
s W

e
rn

e
r B

o
tt

                                     B
e
i H

e
m

p
e
ls u

n
te

r d
e
m

 So
fa

B
e
a
te

 R
o
n
ig

                                                       V
o
rsich

t Frie
d
e
n

H
.J.Ta

u
ch

e
rt

                                                  D
o
u
b
lé

R
o
la

n
d
 B

e
rg

è
re

  sa
g
 b

ig
R
o
lf Pe

rsch



6
7

Stillsta
n
d
: H

err Bär, Sie haben neulich bei
einem

 Schneckenlaufw
ettbew

erb m
itge-

m
acht...

Bä
r: Ija, ävver nur als Zuschauer. Bären w

a-
ren da nit zujelassen. D

ä Rudolf Scharping
w

ar übrigens letzter jew
orden. O

ch söns han
da viele Politiker m

itjem
acht. D

at sin ja alles
Schnecken, bis die m

al m
et einer ihrer Re-

form
en fädig sin, da bin ich schon zw

anzig-
m

al öm
 dä G

lobus jelaufen un hab dabei
noch dä M

ichael Schum
acher en singem

Ferrari üvverholt.
Stillsta

n
d
: W

ie definieren Sie eigentlich
„überholen“, H

err Bär? W
enn z.B. etw

as nicht
m

ehr aktuell oder nicht m
ehr gültig ist, dann

sagt m
an: „D

as ist überholt“.
B
ä
r: D

at is aber w
at janz anderes, dat hätt

m
it „überholen“ nix ze dun. M

er säht ja: „Ich
han dä üvverholt“, un nit: „Ich bin üvverholt“.
O

der m
er säht: „D

ä hät m
ich üvverholt“, un

nit: „D
ä is m

ich üvverholt“. So reden sie
höchstens in D

üsseldorf.
Stillsta

n
d
: Sie m

einen also, „überholen“ be-
deutet: an einem

 anderen Fahrzeug vorbei-
fahren?
B
ä
r: D

at kannste auch als Fußjänger, ob-
w

ohl et auf dem
 Bürgersteig keine Ü

berhol-
spuren jibt. O

der op dä Rolltreppe. D
a steht

janz jroß jeschrieben: „Rechts stehen, links
gehen“. Et jibt aber im

m
er noch so Trottel,

w
enn de an denen vorbei w

illst, stonn die
m

edden op dä Rolltrepp, un w
enn du denen

dann erklärst: Rechts is da, w
o dä D

aum
en

links ist, dann gucken die m
inutenlang völlig

fassungslos auf ihren D
aum

en, und eh die
dat kapiert haben, biste m

et dä Rolltreppe
längst oben anjelangt...
Stillsta

n
d
: O

hne die geringste C
hance, bis

dahin den Betreffenden überholt zu haben.

Stillsta
n
d
: M

om
ent m

al, M
om

ent m
al, das

klingt jetzt alles etw
as verw

orren...
B
ä
r: Also, ich erkläre et dir noch m

al. M
er

zw
ei, m

er fahren jetzt Rolltreppe. Stellen uns
op dä Rolltrepp links hin. Zum

 Ü
vverholen.

U
nd w

enn uns dann einer im
 W

eg steht und
ich den frage: „Entschuldigen Sie, darf ich
Sie m

al überholen?“ D
ann kann et sein, dat

dä usrööf: „O
ch, is dat nit dä Bär?“ U

n dann
sähs du: „Aber nein, das ist doch der W

er-
ner Klüm

per!“ Also, m
er üben dat jetzt m

al...
Stillsta

n
d
:D

as brauchen w
ir nicht zu üben.

Ich hab’s jetzt kapiert.
Bä

r: Also jut, w
at sage ich zu einem

, den ich
op dä Rolltreppe üvverholen w

ill?
Stillstand: D

arf ich m
al vorbei?

Bä
r: ???

Stillsta
n
d
:N

ein?

E
in

 Le
b

e
n

 a
u

f d
e
r Ü

b
e
rh

o
lsp

u
r

D
er Stillsta

n
d
 im

 G
esp

rä
ch

 m
it K

a
rl-Jo

sef B
ä
r

Vielleicht sollten Sie den M
ann schlicht und

einfach fragen: Entschuldigung, darf ich Sie
m

al überholen?

B
ä
r: Enä, dat w

äre ja m
issverständlich.

„Ü
berholen“ m

eint ja auch so w
at ähnliches

w
ie renovieren, erneuern. W

enn m
an ein

Segelboot neu anstreicht und an der Takela-
ge die Seile ausw

echselt. O
der w

enn einer
zum

 Schönheitschirurgen jeht und säht: Ich
hätte gerne eine G

eneralüberholung, hier
w

at geglättet, und da w
at gestrafft... D

at is
die andere Bedeutung von „überholen“.
W

enn ich jetzt zu einem
 op dä Rolltreppe

sage: D
arf ich Sie m

al üvverholen? D
ann

kann et sein, dat dä M
ann janz beleidigt ist

un m
ir w

ütend antw
ortet: U

nverschäm
theit!

Ich
 

ko
m

m
e 

so
eb

en
 

vo
n

 
ein

em
Schönheitschirurgen! Ich bin gerade über-
holt w

orden! Sieht m
an das nicht?

Stillsta
n
d
: N

aja, H
err Bär, dass m

an Sie für
einen Schönheitschirurgen hält, der auf der
Rolltreppe Kundenw

erbung betreibt...
B
ä
r: Für solch peinliche Situationen habe

ich m
ir ein Pseudonym

 zujelegt. D
am

it kei-
ner rum

erzählen kann: D
ä Bär hat m

ich auf
der Rolltreppe überholen w

ollen. O
der op

D
üsseldorfer Platt: D

ä Bär is m
ich auf der

Rolltreppe überholen w
ollen... D

esw
ejen

nenne ich m
ich jetzt W

erner Klüm
per. W

enn
einer zu m

ir sagt: Stellen Sie sich m
al vor, da

sagte ich zu einem
 auf der Rolltreppe, w

ie
ko

m
m

en
 

Sie 
eig

en
tlich

 
d

a
zu

, 
m

ich
üvverholen zu w

ollen? W
er sind Sie über-

haupt? Antw
ortet der: D

ä W
erner Klüm

per...
D

ann kann ich gleichgültig m
it den Schultern

zucken und antw
orten: W

erner Klüm
per? N

ie
gehört. Ich heiße Bär!

B
ä
r: Enä! D

at is zw
ar in diesem

 Falle dat
selbe w

ie „überholen“, aber „vorbeigehen“
oder „vorbeifahren“ kann in anderen Situa-
tionen auch bedeuten: „Ich gehe m

al bei dä
Redaktion vum

 Stillstand vürbei“. O
der: „M

er
sin am

 Rudolfplatz vorbeijefahre, aber da-
bei haben w

ir keinen überholt!“ Also schon
w

ieder eine begriffliche M
ehrdeutigkeit! D

a
bruch ich jo noch ein w

eiteres Pseudonym
!

Stillstand: W
ieso das denn? W

enn Sie einer
fragt, sind Sie nicht der Bär, der m

ich auf der
Rolltreppe überholen w

ollte? D
ann können

Sie doch einfach antw
orten: N

ein, ich heiße
W

erner Klüm
per und ich bin am

 Rudolfplatz
vorbeigefahren!
B
ä
r: D

a jibt et doch auch Rolltreppen!
D

esw
ejen nenne ich m

ich am
 besten Peer

Steinbrück.
Stillsta

n
d
: D

er fährt doch nicht Rolltreppe,
sondern D

ienstw
agen. Außerdem

 kennt den
keine Sau!
Bär: Ein Pseudonym

 ist ein N
am

e von ei-
nem

, den m
an nicht kennt!

Stillsta
n
d
:N

ein, H
err Bär, das ist „anonym

“!
U

nd das heißt „ohne N
am

en“!
Bä

r: O
hne N

am
en? D

at is ja toll! D
ann kann

ich op dä Rolltreppe beim
 Ü

vverholen zu
einem

 sagen: Lassen Se m
ich m

al vorbei,
ich bin anonym

 hier.

K.J.Bär  Leben auf der Ü
berholspur

K
.J.Bär   Leben auf der Ü

berholspur.
Foto: Siglinde Kallnbach

h
ttp
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w
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2
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D
ie berühm

te Form
el C

hruschtschow
s aus

dem
 guten alten Kalten Krieg, m

an w
erde

den Kapitalism
us bald einholen und überho-

len - von H
onecker später zu „Ü

berholen
ohne einzuholen“ um

form
uliert -, geriet im

W
esten rasch zur Lachnum

m
er: So dum

m
 w

ar
der O

sten, dass er nicht nur das falsche W
irt-

schaftssystem
 w

ählte, sondern sich auch noch
in seinen Fähigkeiten total überschätzte.

scheidung für das prinzipiell falsche, w
eil

planw
irtschaftlich kom

m
andierende System

eigentlich verlangt hätte. Statt einfach zusam
-

m
enzubrechen, hatte die drübige „Zentral-

verw
altungsw

irtschaft“ doch tatsächlich das
eine oder andere aufzubieten.

Ein D
D

Rler konnte es sogar zu einem
 Trabi

bringen, zu O
pernkarten oder billigen

Klassikerausgaben, zu einer D
atsche oder

einer Reise an den Plattensee. N
atürlich al-

les nichts im
 Vergleich zu hiesigen VW

 Po-
los, Beate-U

hse-Videos oder M
allorca-

Kurztrips. Aber irgendw
ie ärgerlich w

ar der
östliche Stolz schon.

(lassen). D
a lag also schon ein eigenartiger

Fall von Kapitalism
uskritik vor, denn w

ie hätte
m

an sonst um
standslos in einen „W

ettbe-
w

erb der System
e“ einsteigen können? W

äre
der Zw

eck der Produktion w
irklich ein ande-

rer gew
esen, hätte m

an sich doch nicht auf
om

inöse G
rößen w

ie das m
arktw

irtschaft-
lich ausschlaggebende „W

irtschaftsw
achs-

tum
“ (also die Addition von allem

, w
as G

eld

der an und verm
issen eine M

enge früherer
Annehm

lichkeiten. Aber das gilt nicht. D
ie

Staatsführung hat 1
9

9
0

/9
1

 offiziell das
H

andtuch gew
orfen und dam

it das U
rteil des

W
estens beglaubigt: D

ie Rede vom
 Ü

berho-
len w

ar eine G
roßm

äuligkeit, die M
arktw

irt-
schaft hängt jeden ab.

D
ie Kapitulationserklärung hat dabei die W

i-
dersprüchlichkeit des realsozialistischen Pro-
gram

m
s endgültig zu erkennen gegeben -

und aufgelöst. Anders als nach der m
arkt-

w
irtschaftlichen Logik, in der alles auf die

Rendite anko
m

m
t, verfuhr das staats-

sozialistische System
 schon.

Ü
b

erh
o

len
 o

h
n

e ein
zu

h
o

len

H
a
n
s Lu

ka
s

Eine fundam
entale D

um
m

heit hätte allerdings
an dem

 Spruch auffallen können. D
a hatte

sich der reale Sozialism
us zu einer Produk-

tionsw
eise entschlossen, die ganz den „W

erk-
tätigen“ zu G

ute kom
m

en, die die „private
Aneignung“ des gesellschaftlichen Produzie-
rens sow

ie die „Anarchie“ des M
arktes be-

enden sollte - und dann verkündete m
an laut-

hals, m
an w

ollte sich an den M
aßstäben und

Bilanzen des feindlichen System
s m

essen

gekostet hat) beziehen und die Parteigänger
der „Profitm

axim
ierung“ m

it den eigenen
Planungserfolgen beeindrucken können.
W

as der „freien W
elt“ an dem

 Spruch unan-
genehm

 aufstieß, w
ar etw

as anderes.
O

b Sputnik-Schock oder O
lym

pia-Erfolge,
ob „Rüstungsw

ettlauf“ oder Industrie-Stati-
stiken, so heillos abgeschlagen in der Kon-
kurrenz w

aren die RG
W

-Staaten eben nicht,
jedenfalls nicht so definitiv, w

ie es die Ent-

D
a
s En

d
e d

er G
esch

ich
te...

...ist bekannt. D
er O

sten hat kollabiert.
G

orbatschow
 hat nach einigen Versuchen,

den eigenen Laden per Perestroika aufzu-
m

öbeln, zugegeben, dass sein Regim
e den

System
vergleich nicht aushält. Zw

ar stellen
M

illionen enttäuschter O
st- und M

itteleu-
ropäer heute m

ehr oder w
eniger klagend

den System
vergleich auf privater Basis w

ie-

Arbeiter flogen nicht einfach auf die Straße,
w

enn die Rentabilität ihrer Anw
endung zu w

ün-
schen übrig ließ; die perm

anente Sorge um
den Arbeitsplatz blieb den Leuten erspart;
auch ging es nicht darum

, die „G
loba-

lisierung“ zu gestalten und dafür das Lohn-
niveau zu senken sow

ie den nationalen Stand-
ort auf absolute Kapitalfreundlichkeit zu trim

-
m

en und dafür unfreundlich m
it der arbeiten-

den Bevölkerung um
zuspringen.

H
ans Lukas Ü

berholen ohne einzuholen
H

ans Lukas Ü
berholen ohne einzuholen

http://w
w

w.derstillstand.de/12/lukas
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Aber das w
ar nur die eine Seite. An Staats-

reichtum
, an hoheitlichen Zugriff auf das

gesellschaftliche Produktionsw
achstum

, w
ur-

de schon gedacht. D
a lag auch das G

eheim
-

nis der eigenartigen Vorstellung, m
an m

üsste
das unvernünftige und ungerechte feindliche
System

 überholen - so als hätte m
an es m

it
einem

 Rivalen auf der gleichen Strecke zum
gleichen Ziel zu tun. D

ie Staatsführung des
realen Sozialism

us verstand sich w
irklich als

Rivale, sie w
ar von der Anhäufung des Kapi-

tals im
 W

esten beeindruckt, die den dorti-
gen Staaten den Zugriff auf gesellschaftli-
chen Reichtum

 und dam
it eine ungeahnte

M
achtentfaltung erm

öglichte - eine M
acht-

entfaltung, die m
an sich für den eigenen H

err-
schaftsbereich genau so w

ünschte. In der
Rüstungskonkurrenz, bei Bom

ben und Rake-
ten, also auf der definitiven Ebene, auf der
die M

achtfrage gestellt w
ird, hat m

an es ja
auch sehr w

eit getrieben bei dem
 Versuch,

m
itzuhalten. D

abei erfuhr m
an zw

ar im
m

er
w

ieder schm
erzlich den eigenen Rückstand,

aber um
gekehrt blieb auch dem

 W
esten der

Ärger nicht erspart, dass dauernd einer nach-
dackelte.

Ein
 Trep

p
en

w
itz d

er W
eltg

esch
ich

te

D
as ist jetzt alles H

istorie. Ü
ber C

hru-
schtschow

s und H
oneckers A

ngebereien
lacht m

an nur noch im
 G

eschichtsunterricht,
w

as jedoch ungerecht ist, denn - oh W
under

- in gew
isser W

eise hat sich der berühm
te

Spruch doch noch bew
ahrheitet. D

as zusam
-

m
engebrochene Reich von KPdSU

, SED
 und

C
o. hat es tatsächlich geschafft, den Kapita-

lism
us zu überholen, ohne ihn einzuholen.

D
iesen Tatbestand kann m

an z.B. bei den
neueren Streitereien des Krem

l m
it seinen

„O
ligarchen“ studieren, w

enn m
an sich ein-

m
al ganz unvoreingenom

m
en auf die übli-

che Voreingenom
m

enheit der hiesigen Ö
f-

fentlichkeit stützt.
So erfährt m

an aus der deutschen Presse
anlässlich der „Yukos-Affäre“ (Verhaftung
eines Ö

lm
agnaten etc.), dass Russland sich

ökonom
isch in der H

and von 17 kapitalkräf-

tigen „O
ligarchen“ befindet. D

iese Leute
heißen jetzt „Räuberkapitalisten“, die durch
Korruption, Vetternw

irtschaft und M
afia-

m
ethoden ihren Reichtum

 zusam
m

engerafft
haben. Vergessen w

ird dabei, dass es der
(vom

 W
esten explizit aufgeforderte) russi-

sche Staat w
ar, der ihnen in einer Phase, als

es in seiner N
ationalökonom

ie ziem
lich

drunter und drüber ging, nicht nur die Frei-
heit dazu eröffnete, sondern sie auch genau
dazu erm

ächtigte. D
en ausgew

ählten Figu-
ren w

urden die überkom
m

enen Reichtüm
er

der Sow
jetunion anvertraut und sie sollten

m
it ihrem

 G
eschäftserfolg den G

rundstock
für die Kapitalisierung der gesam

ten N
ation

legen. W
as das für die Leute in Russland be-

deutet hat, w
ird auch nicht verschw

iegen:
„Folge w

ar, dass Leute w
ie C

hodorkow
skji

zu sagenhaften Reichtüm
ern gekom

m
en sind,

w
ährend jeder dritte Russe unter der Arm

uts-
grenze lebt.“ (SZ 31.10.03) D

ie Arm
ut sei-

ner Leute m
ag für den russischen Staat är-

gerlich sein, das grundlegende Ärgernis liegt
für ihn jedoch darin, dass die angestrebte
Kapitalisierung in nicht m

ehr besteht als eben
in den handgezählten 17 M

illiardären und
in einer Börse, die sie betreiben. D

iese rus-
sischen M

usterkapitalisten verdienen D
ol-

lars an den Rohstoffen, die m
an ihnen zur

kapitalistischen Verw
ertung übereignet hat,

aber der Staat hat nichts davon, w
eil eine

um
fassende kapitalistische Entw

icklung ein-
fach nicht stattfinden w

ill, viel G
eschäft hin-

gegen bei Banken, die im
 Ausland sitzen,

und bei ausländischen Ö
lkonzernen, m

it
denen die russischen O

ligarchen zusam
-

m
enarbeiten.

So gesehen hat der w
ilde O

sten eben doch
eine rasante Karriere hinter sich. Er hat es,
Beispiel Russland, zu keiner eigenen flächen-
deckenden kapitalistischen Ö

konom
ie ge-

bracht, aber sein Volk w
eltrekordm

äßig ver-
arm

t und zugleich w
irtschaftliche Potenzen

hingestellt, die der w
eltw

eiten kapitalisti-
schen Benutzung zur Verfügung stehen und
spitzenm

äßige G
ew

inne in Zeiten fehlender
Anlagem

öglichkeiten garantieren. Eben über-
holt, ohne einzuholen!

H
ans Lukas Ü

berholen ohne einzuholen

w
er vom

 S
tillstand ausgehend

den R
ückschritt w

ählt,
w

ird zw
angsläufig vom

eigenen S
tandpunkt überholt.

S
tan

d
P

u
n

kt

Jü
rg

en
 Jo

sef R
eb

ig 1
1
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W
e
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m
e
 to

 th
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a
im

le
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n
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 C

o
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ctio
n

Eine A-Klasse liegt am
 Sonntag , dem

 25.02.2001 am
 Frankfurter W

estkreuz neben der Autobahn
A5 auf einem

 Feld. D
as Fahrzeug ist infolge von G

latteis von der Fahrbahn abgekom
m

en und hat
sich m

ehrm
als überschlagen. D

er Fahrer w
urde hinausgeschleudert und tödlich verletzt.

R.J.Kirsch, Rhythmus der Stastistik, Ölskizzen,  2004
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N
otw

endige Anm
erkungen zu den derzeiti-

gen Reform
m

aßnahm
en und -attacken D

as
Arbeitsam

t als w
illkürliches „Versandhaus“:

O
hne Respekt vo

r dem
 erw

erbslo
sen

Individuum
 w

erden z.B
. alleinste-

hende Perso
nen (o

hne Fam
ilie,

o
hne K

inder) im
 ganzen B

undes-
gebiet verschickt. D

es w
eite-

ren besteht für etliche B
e-

völkerungsgruppen unbe-
schränkte Zum

utbarkeit
und Z

w
angsarbeit.

D
urch diese Ü

ber-
landverschickung
bzw

. Verpflanzung
w

erden B
etro

ffene
aus ihrem

 so
zialen

U
m

feld herausgeris-
sen o

hne sich dage-
gen w

ehren zu kö
n-

nen (Sklaverei im
2

1
. Jahrhundert).

W
er sich zu w

ehren
versucht w

ird
schnell an den
Rand der Existenz
gedrängt durch
Einleitung
„leistungs-
rechtlicher“
K

o
nsequenzen

(Sperrzeiten).
D

as fällt do
ch bereits in die K

atego
rie

vo
nM

o
bbing. D

ie Freiheit des Individu-
um

s w
ird also

 w
eiter eingeschränkt bis

hin zur „Entm
ündigung“ des B

ürgers.

ü
b

e
rh

o
le

n
,ü

b
e

rro
lle

n
,k

rie
ch

e
n

In einer w
ürdigen Existenz

zu leben w
ird unm

ö
glich!

So
 viel zur staatlichen

W
illkür, ausgeübt vo

n
der B

undes-„anstalt“ für
A

rbeit und ihren „Refo
r-

m
ern“.

In m
anchen Arbeitsäm

tern
w

erden bereits H
itlisten ge-

führt, in denen intern ver-
öffentlicht w

ird, w
er in

w
elcher Z

eit w
ieviele

Sperrzeiten verhängt
hat. D

ies berichten M
it-

a
rb

eit-erIn
n

en
 

d
er

Bundesanstalt für Ar-
beit, die sich m

it ei-
nem

 Protestschrei-
ben an die Presse ge-
w

endet haben.

O
b sich eine spezielle Schutzkleidung ge-

gen Reform
attacken bew

ähren w
ird,

dass w
ird sich noch zeigen.

1
4

M
a
ria

n
n
e Tra

la
u

Installation im
 Kurpark

Eckernfö
rd

e 2
0

0
3

Betro
ffen

er: R
a
lf Filg

es

Ralf  Filges   überholen, überrollen, kriechen
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H
.J.Ta

u
ch

e
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ttp
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e
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b
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b

e
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e
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„S
ta

tt 
e
in

m
a

l 
d

ie
 
R

e
ic

h
e
n
 
zu

m
e
lk

e
n
 
w

e
rd

e
n
 
w

e
ite

rh
in

 
d

ie

M
itte

llo
se

n
 
g
e
b
e
u
te

lt 
!“

„
Z

u
 
fe

ste
n

 
Te

rm
in

e
n

 
tre

ffe
n

sic
h
 
d
ie

 
A

rb
e
itsa

m
tte

a
m

s 
u
n
d

w
e
rte

n
 a

u
s, o

b
 d

ie
 a

n
g
e
p
e
ilte

Z
u
n
a
h
m

e
 d

e
r S

p
e
rrze

ite
n
 b

zw
.

„A
b
g
ä
n
g
e
“ e

rre
ic

h
t w

u
rd

e
 ...“.

a
u

s: D
ire

k
te

 A
k
tio

n
, E

xtra
b

la
tt

N
r.1

, B
e

rlin
, H

e
rb

st 2
0

0
3

.
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Vor einer W
oche brachte ich Fotos zum

Entw
ickeln. Es w

aren Film
e von m

einer Stra-
ße in „A

lt“O
tzenrath. U

nser D
orf hat jetzt

ca. zw
ei Jahre ein „A

lt“ davor, seit das
neue- drei K

ilom
eter von hier, aus dem

Boden gestam
pft w

urde. D
ieses hat solan-

ge ein „N
eu“ davor, bis unser altes D

orf
m

it ca. 4
0

 anderen, auch in dem
 größten

Loch Europas- und dem
nächst der W

elt-
verschw

unden ist.

Für einige Jahre gibt es also zw
ei D

örfer:
A

lt und N
eu, bis unser „A

lto
tzenrath“

(w
elch schrecklicher N

am
e) überholt ist.

D
as alte- ist jetzt fast leer und verottet. Es

w
ohnt nur noch ein harter Kern hier.

Zw
ei kleine Bagger, auf denen jew

eils eine
Person sitzt, reißen ein ganzes D

orf, w
el-

ches früher ca. 1500 Einw
ohner hatte, ab.

Einer von N
orden und einer von Süden.

Ein „großer“ Bagger, einer der größten
überhaupt, auf dem

 2
-3

 Personen sitzen,
baggert zum

 selben Zeitpunkt eine ganze
Landschaft ab. Erstaunlich w

enig m
ensch-

liche A
rbeitskraft für solch eine Riesenzer-

störung. Also m
inim

ale Lohnkosten für den
Tagebaubetreiber. K

ein W
under, daß die

versprochenenen A
rbeitsplätze, die den

Tagebau legitim
ieren sollten, nach ihrer

G
enehm

igung nicht m
ehr geschaffen w

er-
den. D

ie K
um

pel, die uns Tagebaugegner
als A

rbeits-platzvernichter beschim
pft ha-

ben, fühlen sich jetzt betrogen. O
bw

ohl

die Energiegew
innung durch Braunkohle-

tagebaue längst obsolet ist, w
ird Tag und

N
acht vor unserer Tür w

eitergebaggert,
w

ie im
 D

orf im
m

er lauter zu hören ist. Bald
w

ird der Bagger das D
orf und m

indestens
noch 3

-4
 andere D

örfer unserer G
egend

überrollen bzw
. überholen.

Eine Tonne Kohle kostet Rheinbraun 0
,5

0
Euro. Ein D

orf dem
 Erdboden gleichzum

a-
chen und ein „Ersatzdorf“ w

ieder aufzu-
bauen, soll etw

a 1
 M

illiarde kosten. Trotz-
dem

 m
acht der Konzern durch den Verkauf

d
er Elektrizitä

t n
o

ch
 im

m
er R

iesen
-

gew
inne. Von staatlichen Subventionen

ganz abgesehen. U
m

 den K
onzern noch

reicher zu m
achen, w

erden unw
ider-

bringliche Landschaft, N
atur und K

ultur
w

eiter zerstört.

Zurück zu den Photos: D
ie auf den Bildern

zu sehenden H
äuser w

aren inzw
ischen

schon abgerissen und existieren nur noch
in der Erinnerung. D

er Bagger w
ar schnel-

ler als die „Entw
icklung“. D

a w
ird es ei-

nem
 ganz anders!

In ein paar Tagen w
ird alles geschleift und

m
it G

ras eingesät. Für eine Zeit w
ird es

nochm
al grün. D

anach sehen w
ir nur noch

schw
arz.

Schw
arz überholt grün.

Sh
o

w
d

o
w

n
 in

 O
tzen

ra
th

M
eine N

achbarin entstaubt zum
 letztenm

al ihr
W

ohnzim
m

erfenster
Foto: Inge Broska

In
g
e B

ro
ska

Inge Broska  Show
dow

n in O
tzenrath
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M
a

n
 m

u
ss im

m
e
r a

b
so

lü
tm

e
n
t m

o
d

e
rn

 se
in

.

A
rth

u
r R

im
b

a
u

d

Eine der absolut fest stehenden Phrasen des
politischen Betriebs ist die Forderung nach
Innovation. Spätestens, seitdem

 es die
G

lobalisierung gibt, also seit 5 bis 500 Jah-
ren, w

ird gebetsm
ühlenartig die Forderung

w
iederholt, dass sich der Standort erneuern

m
üsse, um

 die H
erausforderungen des in-

ternationalen W
ettbew

erbs zu bestehen, die
Zukunftsfähigkeit zu erlangen, die N

achhal-
tigkeit der Politik zu gew

ährleisten etc.
Innovations-O

ffensiven, -K
ongresse und

neuerdings richtig konzeptionell in Stein
gehauene sozialdem

okratische Leitlinien
beschw

ören diese N
otw

endigkeit. Fällt de-
nen denn nichts N

eues ein? M
öchte m

an da
fragen. Aber nein, the torture never stops,
w

enn gerade m
al W

esterw
elle oder M

erkel
nicht gucken, zack, hat die Regierung das
Them

a besetzt und innoviert derart in der
G

egend herum
, dass kein Auge trocken

bleibt.
„W

ir w
ollen eine Allianz für Innovationen

schm
ieden.“ (O

laf Scholz)
Jetzt also die SPD

. Anfang 2004 kündigen
K

anzler Schröder und G
eneralsekretär

Scholz ihren neuen Einfall an und prom
pt

verabschiedet der Parteivorstand am
 6. Ja-

nuar unter der Ü
berschrift „U

nser Land ge-
recht erneuern“ die W

eim
arer Leitlinien „In-

novation“. U
nd w

as w
erden da für Leitplan-

ken aufgestellt? H
ier eine kleine Exegese

der Präam
bel (O

riginaltext kursiv): U
nser

Land nim
m

t Fahrt auf. M
it der Agenda 2010

und den Entscheidungen des Jahres 2003
haben w

ir einen grundlegenden und not-

w
endigen Erneuerungsprozess D

eutschlands
eingeleitet.
W

as soll das denn bedeuten? H
allo D

eutsch-
land, pass auf, dass du nicht zu schnell fährst,
sonst stößt du noch gegen einen Kleinw

a-
gen und schiebst ihn von der Autobahn…
N

ein, die Sorge hat Scholz nicht! D
ie ande-

ren sind m
it ihren w

uchtigen Karossen un-
terw

egs, da dürfen w
ir uns nicht abhängen

lassen. D
as sieht doch w

ohl jeder ein? Zu-
dem

 erfährt m
an gleich, um

 w
en es geht:

nicht um
 dich und m

ich. D
eutschland ist auf

großer Fahrt. Platz da! H
ier kann keine Rück-

sicht genom
m

en w
erden.

W
ir haben die Substanz der sozialen Sicher-

ungssystem
e stabilisiert und den Arbeitsm

arkt
bew

eglicher gem
acht. D

am
it verbessern sich

die Voraussetzungen für W
achstum

 und Be-
schäftigung.
Stim

m
t, sie haben die Leute verarm

t, w
as

eine Voraussetzung fürs Profitm
achen ist,

fürs Beschäftigen eigentlich w
eniger. Aber

w
ie innovativ der Scholz das ausdrücken

kann: Sie haben beim
 Sozialen die Substanz

stabilisiert, also brutal fest geklopft, w
odurch

am
 Arbeitsm

arkt alles flüssiger und bew
eg-

licher w
ird. Irre! Vielleicht w

ären aber auch
stabile M

ärkte gut und ein bew
egliches

Sozialsystem
…

D
eutschland bleibt im

 globalen W
ettbew

erb
ein attraktiver Standort für Investitionen.
D

as ist ein Satz, der ins Schw
arze trifft: Für

N
orm

alsterbliche - die ärm
er w

erden, m
ehr

und intensiver arbeiten m
üssen, also den

Schaden haben und sich auch noch doofe
Sprüche anhören m

üssen - hat dieser Stand-
ort w

ahrlich nichts Anziehendes. Aber für die
Investitionen! D

ie w
erden spitz w

ie N
ach-

V
o
m

 G
eist d

er N
eu

eru
n
g
 u

n
d
 d

er u
n
selig

en
Su

ch
t, a

lles u
n
d
 jed

es zu
 ü

b
erh

o
len

M
ich

a
ela

 M
a
rtin

i

M
ichaela M

artini  Vom
 G

eist der N
euerung
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Buchdrucks über die Autom
obilindustrie, die

Luftfahrt, Funk und Fernsehen, die Infor-
m

ationstechnologie haben viele Basis-
innovationen für Zukunftsm

ärkte den U
r-

sprung in Leistungen deutscher Forscher und
Pioniere. Zu den Leistungen unseres Lan-
des, die für andere Vorbild w

aren, gehören
auch gesellschaftliche Innovationen w

ie z.B.
die Entw

icklung des Sozialstaates, die M
it-

bestim
m

ung oder das System
 der dualen

Berufsausbildung. W
irtschaftlicher Erfolg und

soziale G
erechtigkeit gehören in D

eutsch-
land und Europa zusam

m
en.

Ja, der deutsche Erfindergeist. Zyklon B,
H

eckler &
 Koch, ach die ganzen C

ruise
M

issiles und Atom
bom

ben - w
o w

ären w
ir

denn heute ohne W
ernher von Braun und

C
o.? D

och Scholz ist gutm
ütig, er w

ill dem
Ausland nicht die ganze W

ahrheit vor den
Latz knallen. W

ichtig ist: W
ir sind Vorbild,

w
eil bei uns der sozialstaatliche Zugriff das

Arbeitsvolk ruhig gestellt hat, w
eil so w

enig
gestreikt w

irkt w
ie sonst nirgendw

o, w
eil

G
ew

erkschaften in den B
etrieben C

o
-

m
anagem

ent statt Klassenkam
pf betreiben

und w
eil das Kapital unter staatlicher M

it-
w

irkung tatsächlich Leute ausbildet, die es
nachher gew

innbringend anw
endet. D

as soll
uns m

al einer nachm
achen bzw. besser nicht,

denn w
ir w

ollen ja gerade Spitze bleiben
bzw. w

erden…
W

ir w
ollen, dass „M

ade in G
erm

any“ ein
M

arkenzeichen bleibt. D
eshalb m

üssen w
ir

auf den W
achstum

sm
ärkten von m

orgen prä-
sent sein, m

odern und aufgeschlossen für
N

eues bleiben.
Zw

eim
al bleiben - kein guter Stil! Aber egal,

es geht ja um
s N

eue, das allerdings hier
auch seine Tücken hat. W

as sind denn die
M

ärkte von m
orgen? Ja, w

enn m
an das heu-

te schon w
üsste. D

ie Forderung, W
achstum

s-
chancen jetzt zu ergreifen, die erst später
reale G

ew
innbringer sind, hat etw

as W
ider-

sinniges an sich. W
ird hier etw

a w
indiger

G
eschäftem

acherei, dem
 Setzen auf groß-

artige Profiterw
artungen, das W

ort geredet?

bars Lum
pi, w

enn sie im
 w

eltw
eiten Katalog

der Standorte blättern und plötzlich auf die
Seite D

 treffen. Bei solchen Ausbeutungs-
bedingungen läuft ihnen das W

asser im
M

unde zusam
m

en.
W

ir dürfen aber in unseren Anstrengungen,
D

eutschland zu erneuern, nicht nachlassen.
D

ie Fähigkeit zu Innovationen ist der Schlüs-
sel für eine gute Zukunft. Sie entscheidet, ob
w

ir in D
eutschland auch in Zukunft w

irtschaft-
lichen W

ohlstand und soziale G
erechtigkeit

auf hohem
 N

iveau erhalten können.
Irgendw

ie m
erkw

ürdig: W
enn alles neu w

ird,
klappt die Zukunft. H

ier ein konstruktiver
Vorschlag. Alle arbeiten nur noch fünf Stun-
den pro W

oche, Sekt zum
 Frühstück w

ird
obligatorisch, und SPD

-Scholz und M
annes-

m
ann-Esser übernehm

en die W
urstbude am

Brandenburger Tor. D
eutschland runder-

neuert, da w
ürde das Ausland staunen! So-

ziale G
erechtigkeit w

äre auf höchstem
 N

i-
veau garantiert. Aber das kann nicht stim

-
m

en, das Soziale sollte ja auf seine Sub-
stanz zusam

m
engepresst w

erden…
D

er W
ettbew

erb hoch entw
ickelter Volksw

irt-
schaften vollzieht sich über Innovationen.
Beschäftigung können w

ir nur sichern und
neu schaffen, w

enn w
ir Zukunftsm

ärkte ge-
zielt und schnell erschließen. D

arin liegen
große C

hancen gerade auch für struktur-
schw

ache Regionen z.B. in O
stdeutschland.

D
eshalb w

ollen w
ir, dass O

stdeutschland
Innovationsregion in D

eutschland w
ird.

Bitteschön, die Erklärung folgt auf dem
 Fuße.

Es geht um
 gar nichts N

eues, sondern um
den ältesten Kalauer: D

eutschland vor, noch
ein Tor. „W

ir“ sollen die M
ärkte erschließen,

m
it unserem

 „Schlüssel für eine gute Zu-
kunft“, der in unseren Innovationsregionen
geschm

iedet w
ird, und zw

ar bevor es sich
andere in der Zukunft bequem

 m
achen. M

an
kennt doch die Konkurrenzgeier aus Europa
und Ü

bersee. D
ie gönnen uns nichts, m

öch-
ten am

 liebsten, dass unsere strukturschw
a-

chen Regionen vergam
m

eln. N
ichts da, der

O
sten ist eine Innovationsregion (neu-

sozialdem
okratisch für: „blühende Land-

schaft“)!
Innovationen dürfen sich aber nicht auf die
Entw

icklung neuer Technologien, neuer Pro-
dukte und die Erschließung neuer M

ärkte
beschränken. Im

 M
ittelpunkt steht für uns das

Ziel, durch eine M
odernisierung von G

e-
sellschaft und Staat m

ehr C
hancen auf ein

gutes Leben für m
öglichst viele M

enschen
zu erreichen. W

irtschaftliches W
achstum

 ist
für uns kein Selbstzw

eck. Es m
uss gesell-

schaftspolitischen Zielen dienen und (öko-
logisch) nachhaltig sein.
Jetzt kom

m
t die SPD

 so richtig in Fahrt. N
icht

nur die Konkurrenz aus dem
 Feld schlagen,

auch noch Staat und G
esellschaft w

ill sie
m

odernisieren. Zw
ar gibt’s keinen einzigen

nam
haften Traditionalisten m

ehr in der poli-
tischen Klasse, der dem

 w
iderspräche; für

Reform
en und M

odernisierung sind alle.
Aber m

it w
elchem

 Elan die SPD
 die Sache

angeht und dabei auch noch käm
pferisch:

D
ie C

hancen, sprich die M
öglichkeiten, sol-

len vervielfacht w
erden. Vielleicht w

erden
es sogar so viele w

ie im
 Land der unbe-

grenzten M
öglichkeiten. D

ie m
uss m

an dann
nur noch ergreifen, z.B. drei Ich AG

’s grün-
den, dann kann m

an dreim
al an die Börse

gehen. D
ass das G

anze kein Selbstzw
eck

sein soll, glaubt m
an der politischen Füh-

rung gern: N
atürlich w

ill sie dam
it ihre M

acht
m

ehren; Schröder hat es bei seiner Agenda-
Rede ja verkündet, dass ohne die Sozial-
verstüm

m
elung im

 Interesse der Substanz-
pflege der Standort D

 in Europa und der W
elt

nicht das darstellen kann, w
as er darstellen

w
ill. D

as w
ird schon „Zielen dienen“, auch

nachhaltig (w
obei die Klam

m
ern um

 „öko-
logisch“ zu den M

eisterleistungen der poli-
tischen Interpunktionskunst gehören).
W

ir sind stolz auf unsere Tradition als ein
Land, von dem

 w
ichtige technologische aber

auch gesellschaftspolitische N
euerungen

ausgegangen sind. Von der Erfindung des
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Lässt N
ew

 Econom
y, der gigantische W

achs-
tum

sm
arkt von vorgestern, grüßen? N

ein,
keinesw

egs, Scholz denkt an die Branchen,
die w

irklich zählen und die heute jedes Kind
aufzählen kann (N

ano-, M
ikro-, Bio-, Info-

etc. -Technologie), in denen sich die Zukunft
entscheidet und w

o sich bereits alles tum
-

m
elt, w

as Rang und N
am

en hat. U
nd er w

oll-
te nur m

al D
eutschlands Anspruch anm

el-
den, dort M

arktführer zu sein. D
as w

ird m
an

doch noch sagen dürfen.
W

ir w
ollen deshalb Spitzentechnologie stär-

ker als bisher fördern. Bildung, W
issenschaft

und Forschung m
üssen ein Anliegen der

gesam
ten G

esellschaft w
erden. W

ir w
ollen

die G
rundlagen für einen neuen Fortschritt

schaffen.
W

ieso m
uss denn das W

issen in die Erneue-
rung einbezogen w

erden? Ist das Einm
al-

eins nicht m
ehr gut genug, soll die Recht-

schreibung noch m
al reform

iert w
erden?

Ew
ig die G

esetze der Schw
erkraft berück-

sichtigen, ist das zu langw
eilig? U

nd dass
die Erde eine Kugel ist, w

ird ja jetzt auch
schon Jahrhunderte lang gelehrt. M

uss da
Innovation, „neuer Fortschritt“ rein? N

ein,
m

it W
issenschaft und Bildung hat das über-

haupt nichts zu tun. Es geht nur darum
, dass

D
eutschland sich einen Vorsprung vor an-

deren N
ationen verschafft. D

a m
ögen am

Standort noch so viele funktionelle Analpha-
beten herum

laufen und A
kadem

iker an
Fahrscheinautom

aten scheitern - H
auptsa-

che, ein deutscher N
obelpreis beglaubigt das

hiesige Abstandsgebot in Sachen Spitzen-
technologie für den Rest der W

elt und deren
klügste Köpfe versam

m
eln sich an einer deut-

schen H
arvard-U

ni statt andersw
o.

W
ir w

ollen, dass unser Land als soziales,
w

irtschaftlich leistungsfähiges und dem
okra-

tisches Land in der M
itte Europas verankert

ist. D
as w

ird das G
esicht des Kontinents

dauerhaft positiv m
itprägen.

„M
itprägen“ ist gut (num

ism
atisch gesehen

eine ziem
liche Innovation). Rührend, diese

sozialdem
okratische Bescheidenheit, w

enn
D

eutschland sich als Vorbild aufbaut, seine
geopolitische Rolle als Zentralm

acht in An-
spruch nim

m
t und die globalisierten Kon-

kurrenten auf den Zukunftsm
ärkten abhängt:

W
ir drücken dem

 Kontinent unseren Stem
-

pel auf, aber nicht brutal, sondern im
 Kon-

zert m
it anderen. D

a kann doch keiner etw
as

gegen haben!
N

ur ein innovationsfreudiges D
eutschland

kann die W
eichen für eine bessere G

esell-
schaft stellen, in der die Teilhabe jedes Ein-
zelnen gesichert ist. Innovationsbereitschaft,
N

eugierde und Risikobereitschaft setzen Si-
cherheit voraus: D

ie Sicherheit, dass m
an

von der G
esellschaft aufgefangen w

ird und
im

m
er w

ieder eine C
hance erhält.

Ein dialektischer Schluss, m
an sieht das

Traditionselem
ent der SPD

. N
ur w

enn w
ir

uns auf die Innovationsschiene begeben,
können w

ir sicher sein, dass w
ir an der G

e-
sellschaft w

eiter „teilhaben“ (hier droht also,
im

 Fall des Falles, ein ziem
lich prinzipieller

Entzug). Anders herum
 gedacht, brauchen

N
euerungsbereitschaft und Innovationsgier

eins m
it Sicherheit: dass die G

esellschaft
keinen entw

ischen lässt, sondern ihn ein-
fängt und im

m
er w

ieder zw
ingt, sich den

w
underbaren C

hancen auf dem
 bew

eglichen
Arbeitsm

arkt, im
 innovativen N

iedriglohn-
sektor, bei Ich AG

’s oder Personal Service
Agenturen bedingungslos und risikobereit zu
stellen.
Irgendw

ie ist das alles nicht neu. D
och die

U
nverschäm

theit, m
it der die Sozialdem

o-
kratie das Inventar des Standorts besichtigt,
den Lebensstandard der M

assen für inkom
-

patibel m
it den W

achstum
sbedürfnissen des

Kapitals erklärt und alle Ressourcen auf ih-
ren D

ienst am
 standortpolitischen Ü

ber-
lebenskam

pf festlegt, hat m
an so bisher von

der Sozialdem
okratie nicht gehört. Also zu-

m
indest hat sich die Regierung als Anw

ärter
auf die neu ausgeschriebenen Innovations-
preise qualifiziert.
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W
ir schließen die Augen. U

nter den Füßen
den guten G

rund, es liegen unsere Arm
e lok-

ker auf den O
berschenkeln. W

ir entspannen
uns. W

ir sind ruhig. G
anz ruhig. W

ir lassen
den Atem

 fließen. W
ir spannen die Stirn.  Fe-

ste runzeln. W
ir ziehen die Stirn nach oben,

die Kopfhaut spannt:  Vier Sekunden. Jetzt
lassen w

ir los.
 Ja, die aufgeknackte Schädeldecke eines Tutsi-
Toten. W

ir gew
ahren unsere Entspannung, w

ir
gew

ahren die glatte, leere Stirn, den nackten,
glänzenden, gekerbten Schädel, w

ir atm
en

ruhig und fühlen die Entspannung. W
ir zie-

hen die Stirn zusam
m

en, w
ir bilden steile Fal-

ten zw
ischen den Augen, es zieht uns die Au-

genbrauen straff, w
ir küm

m
ern uns um

 die
Bestattung des Toten, Linnen, loslassen, sam

-
m

eln, w
ir sam

m
eln die Beruhigung, stellen

den Kopf hoch, locker, genießen die Ruhe und
Entspannung und nun rüm

pfen w
ir die N

ase,
heben die N

asenspitze, fest zusam
m

en, und
vier Sekunden, lassen sie los und gew

ahren
den von M

acheten zersäbelten Kopf eines
H

ochlandindianers und bew
ahren, das Bild,

stum
m

 und die W
ärm

e durchström
t uns, im

Frieden des Augenblicks pressen w
ir die Lip-

pen aufeinander und Spannung und lösen sie
w

ieder und fühlen die W
ärm

e, ein Kribbeln,
köstlich, am

 Straßenrand länger schon des-
halb prall liegen auf dem

 Bauch zw
ei m

it
Schussw

unden, M
änner, die H

em
den offen

und w
ir bew

ahren sie im
 Schw

eigen und spü-
ren die Schw

ere unseres Körpers und nun-
ziehen w

ir das G
esicht zusam

m
en und zie-

hen und ziehen und ziehen und . . jaaaaah . .
das ist locker jetzt und w

arm
 und w

ir fallen
tief in den Frieden und jetzt schließen w

ir die
Augen heftig, das kam

 vorher, aber w
ir tun es

jetzt und w
ir pressen die Lider auf die Augen,

zu, zu, zu, zu und w
ir lassen die Augen, die

haben w
ir eh die ganze Zeit geschlossen,

geschlossen, nun schlagen w
ir die Augen

langsam
 auf  und entspannen die Augenw

in-
kel und w

ir haben uns auf die Toten einge-
stellt, auch auf diesen H

ungertoten jetzt,  w
ir

gew
ahren ihn im

 Bild und entrücken ihn, ins
Stum

m
e, im

 Entspannen, w
ir entrücken ihn,

bahren ihn auf, stellen die Bahre ins W
aag-

rechte erhöht und hoch aufgebahrt liegt er in
Frieden, entrückt, geehrt und bevor w

ir fort-
fahren sind w

ir dankbar und schw
eigen und

atm
en, tief, ruhig, und w

ir genießen den frei
fließenden Atem

, der uns durchström
t, und

nun drücken w
ir den Kopf nach hinten, nicht

abw
inkeln, ja, gerade nach hinten, w

ir spüren
den straffen N

acken, ja, und jetzt loslassen
und so w

eiter . . . . . . . . . und bis zu Fußspit-
zen versinken w

ir in Spannung und Ruhe im
W

echsel und gew
ähren Achtsam

keit den Bil-
dern der Toten und spannen und entspannen
die bew

eglichen M
uskeln der M

asken und
M

ienen m
im

etisch und öfter und hilfreich und
unter die H

aut und an den Fußspitzen andrük-
ken die Fersen und in den Boden stem

m
en

und krüm
m

en die Zehen, 4 Sekunden, und
erreichen m

ühelos einen Berg von Toten, den
w

ir bestatten, w
ahlw

eise m
it faulenden ge-

streiften Anzügen an dürren Arm
en oder zer-

fetzt, w
ie die 23000 des 12. M

ärz 1945 in
Sw

inem
ünde. D

iese richten w
ir auf und span-

nen die Fußspitzen auf einer Bahre so hoch
w

ie das bew
egliche Restglied der Eisenbahn-

brücke von Koserow, los, w
elche Fähre!

D
ankbar entspannen w

ir beim
 Anblick ihrer

Entfernung Treiben im
 Achterw

asser und hor-
chen ins Strudeln und horchen hin und sehen.

PM
R
 K

u
rm

ittelm
eld

u
n

g
: Frisch

ü
b

erh
o

lt

H
ans W

erner Bott    PM
R Kurm

ittelm
eldung:Frischüberholt
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I Ein Tag w
ie aus dem

 H
ochglanzm

agazin:
“ Leben m

it säm
tlichen Schikanen“. M

ein 17
jähriger Sohn  kam

 nach H
ause und rebel-

lierte. Ü
ber „unseren“, also m

einen schlech-
ten Lebensstil, an dem

 er gezw
ungen ist, teil-

zunehm
en. M

angels anderer Eltern m
it be-

stens aufgeräum
ter, behaglicher W

ohnung.
Er sagte, er käm

e sich vor w
ie auf dem

 Bau-
w

agenplatz. Er höre angesichts der Zustän-
de bereits Stim

m
en. „H

i K
otze, hast D

u
Schleppscheiße gesehen?  M

it dem
 w

ollte
ich ne Runde schnorren gehen. C

ash für
H

undefutter und ein Toi-Toi-Klo m
ieten“.

G
ebrochen sackte ich auf m

eine C
ouch zu-

rück, auf der ich seit 6 Stunden Kreuzw
ort-

rätsel löste. Schnäppchen aus dem
 Altpapier-

container. 20 kg Frauenillustrierte m
it unge-

lösten Rätselseiten. D
abei fühlte ich m

ich w
ie

eine Schriftstellerin. U
nd jetzt w

ie eine
schlechte H

ausfrau.
U

m
 eine Art Paravent zw

ischen m
ir und m

ei-
ner restlichen W

elt zu errichten, las ich den
Stadtanzeiger. U

nd fand den Schlüssel zum
heim

ischen Frieden, der eingefroren im
 Pack-

eis m
einer innerenTitanic-H

avarie vorhan-
den w

ar, unter der Rubrik Verm
ischtes.

„Sieht es bei Ihnen aus w
ie bei H

em
pels

unter dem
 Sofa? Laden Sie keine G

äste m
ehr

ein? Fühlen Sie sich unw
ohl in Ihrem

 eige-
nen Zuhause? D

ann sind Sie bei uns gold-
richtig. Rufen Sie an!  W

ir kom
m

en.“

Ich rief an. Auf der Stelle und ad hoc. O
b es

denn bei m
ir auch unordentlich seie? „Ja,

sehr sogar“ „Schm
utzig auch?“ Ja ich w

i-
sche m

ir m
anchm

al die Fußsohlen auf der
M

atte ab, w
enn ich die W

ohnung verlasse.“
Ein w

ohliger Seufzer der Zufriedenheit krin-
gelte sich in m

ein O
hr.

M
ir w

urde bei erfolgreich bestandenem
C

asting drei Tage Aufräum
en und Putzen

durch Fachpersonal sow
ie 300 Euro Auf-

w
andsentschädigung in Aussicht gestellt.

Ich baute m
ich vor m

einem
 Sohn auf. 20

Zentim
eter gew

achsen vor G
enungtuung.

So m
ein Sohn, w

ir kom
m

en ins Fernsehen.
M

ein Sohn reagierte panisch: „D
a m

üssen
w

ir vorher aufräum
en!“ „U

nterstehe D
ich!

Ab jetzt w
ird nur noch benutzt. H

em
m

ungs-
los! Sonst erfüllen w

ir die Kriterien nicht.“
M

ein Sohn w
and sich vor U

nbehagen. Seine
Schulfreunde w

ürden uns  sehen. Ich erlaub-

B
ei H

em
p
els u

n
ter d

em
 So

fa

Bea
te R

o
n
ig

Beate Ronig    Bei H
em

pels unter dem
 Sofa
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O
hne Plastik-und Papierunterlage großzü-

gig und verschw
enderisch liess ich dem

 Tep-
pich Blum

enerde zu kom
m

en, w
as gut zum

floralen M
uster passte, w

enn m
an es noch

sehen konnte. Sie verteilte sich in alle Rich-
tungen sow

eit die Füsse trugen.
D

ie K
üche w

ar fortan ein Traum
. O

hne
schlechtes G

ew
issen benutzte ich und klek-

kerte und ließ fallen oder förderte Vergäng-
lichkeitsprozesse durch N

ichteinm
ischung.

D
as w

ar nun m
eine Aufgabe, ich m

achte al-
les richtig. Endlich bezahlte m

an m
ich für

m
ein Talent, Räum

e verkom
m

en zu lassen.
Präsentriert im

 Fernsehen als Vorzeige-
N

icht-H
ausfrau.

Ich sehnte m
ich nach dem

 Fernsehteam
, die

m
ein W

erk w
ürdigen w

ürden. Ausserdem
, so

tröstete ich m
einen Sohn, w

ird die Sendung
Sonntag nachm

ittags ausgestrahlt. Anstatt
Airw

olf. W
er guckt das schon?

II Am
 vereinbarten M

orgen um
 7.15 U

hr
kam

 das D
rehteam

. Ein leicht fem
ininer, hüb-

scher Tonassistent, der als Knabe gut in „Tod
in Venedig“ am

 Strand hätte spazieren ge-
hen können, im

 M
atrosenanzug und den ich

von Tag zu Tag w
eniger m

ochte, zum
 Schluss

gerne geschlagen hätte. Er sagte nicht „Tach“
und nicht „Tschüss“ und m

achte ständig et-
w

as kaputt. Stum
m

 trat er in alles herein,
w

as ihm
 im

 W
eg lag. Ich verm

ute unter-
schw

ellige Aggressionen oder Autism
us.

O
der schlichtw

eg jem
and, (lange H

aare sind
heute bei M

ännern m
odisch und nicht rebel-

lisch gem
eint), der alte fette Schlam

pen nicht
ausstehen kann.
Zudem

 w
aren da ein w

eiterer M
ann, der die

Kam
era betätigte und zw

ei Frauen. Eine von
Ihnen hielt ich fälschlicherw

eise für lesbisch,
w

eil sie Jodie Foster glich. Ich w
ar ganz ent-

täuscht, als sie später einen Ehem
ann er-

w
ähnte. D

am
it w

ar das in m
ir aufkom

m
ende

H
ollyw

ood-Flair im
 Eim

er, den w
iederum

eine rothaarige M
ünchnerin, M

itglied des
w

eiblichen Putzduos, herein trug. Rosa Tüll-
schleife im

 rotgefärbten H
aar, rotgeschm

inkte
Lippen, hellblauer Lidschatten, enge rosa

M
ein Sohn versuchte erfolglos, m

ir zu er-
klären, das das keine ruhm

versprechende
Rolle sei. M

ehr so ein O
uting - G

uck m
al,

das ist doch die Schlam
pe aus dem

 Fernse-
hen.
M

ir fiel kein vergleichbarer Film
 ein, den ich

entgegenhalten konnte, aber ein Buch.
W

illiam
 Kotzw

inkel: Fan-M
an. Er beschreibt

m
inutiös ein W

ohnungschaos. Ich las eine
Passage daraus vor. D

ie Fiktion blieb ge-
ruchlos hinter der anrüchigen Realität zu-
rück. Schöne Form

ulierungen m
achen M

üll
erträglich. Rom

antisieren. W
ährend über-

quellende M
ülltüten in der Küche einfach nur

deprim
ieren.

„D
ann guck nicht hin!“

D
azu bräuchte er einen Blindenhund.

te ihm
 gnädig, w

ährend der Aufnahm
en ei-

nen schw
arzen Balken vor den Augen zu tra-

gen, Kayal-Stift oder ein m
it G

um
m

iringen
an den O

hren befestigter Pappstreifen. D
azu

geänderte Frisur und eventuell geschm
inkte

Lippen und einen falschen Bart. M
ein Sohn

flehte um
 G

nade. Ich blieb hart. W
enn es bei

uns so schlim
m

 sei, w
ie von ihm

 behauptet,
dann w

olle ich das nun m
al von geschulten

Fernseh-Leuten hören, und deren Angebot
auch in Anspruch nehm

en.

Ein Fotograf sagte sich an. Zur ersten Inau-
genscheinnahm

e. Ich lud eine Freundin dazu
ein, die ebenfalls bereit w

ar, sich die W
oh-

nung reinigen zu lassen. D
er Fotograf kam

.
Zückte seine Videokam

era und film
te die

Kruste auf m
einem

 H
erd. Ich hörte ihn fre-

netisch m
urm

eln:“Fett. Einfach fett! O
h, ja .

. einfach G
uttuguttigutti.“ Er strahlte m

ich
glücklich an. Ich verw

ies ihn auf die Zw
i-

schenräum
e zw

ichen H
erd und W

asch-
m

aschine. Sein G
lück w

ar perfekt. U
nd hatte

das noch nicht genügt: M
ein Salon über-

zeugte. Kleidungsstücke schm
ückten den

Raum
, Staubpartikel w

irbelten flim
m

ernd im
Sonnenlicht. W

o m
an auch hinsah: orgiasti-

sches C
haos. Ja doch, das sei schon so im

Sinne der Redaktion.
Ein Team

 kam
 Tage später. Sie sahen sich

alles an und bem
erkten pikiert, das ich in der

Zw
ischenzeit etw

as aufgeräum
t hätte. D

as

fanden sie unfair. Ich m
ußte ihnen versichern,

nun nichts m
ehr w

egzuräum
en. M

ehr noch.
O

b ich nicht Pflanzen auf dem
 Teppich um

-
topfen könnte. M

it schön viel Erde fallen las-
sen. D

azu etw
as verteilter M

üll. Leer-
gegessene Yoghurtbecher seien authentisch
für ein Fernsehzim

m
er, so locker um

 die
C

o
uch rum

gestreut. A
cht Stück. Volle

Aschenbecher, leere Salzstangentüten.
In der Küche sollten unbedingt grosse M

en-
gen gebrauchten G

eschirrs sein und auf
jedenfall ungespülte Kochtöpfe.

D
as Bad seie egal. M

an beschränke sich auf
Küche, Salon, D

iele und Schlafzim
m

er, da
nur drei Tage D

rehzeit zur Verfügung stan-
den und ein Vorher-N

achher- Ergebnis zw
in-

gend seie, als Krönung der Aktion.
Sie gingen. D

er D
eal w

ar geritzt. M
eine zw

ei
großen Pfanzen litten tatsächlich an Topf-
enge und ich verschaffte ihnen nun Raum

.
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Am
 nächsten M

orgen stand ich auf und ent-
deckte ein zerstörtes Kunstw

erk auf dem
Küchenschrank. Es hing vorher ziem

lich w
eit

oben in der D
iele. Ich sagte zu m

einem
 Sohn:

„D
a liegt ein kaputtes O

bjekt in der Küche.“

M
an hielt m

ich angesichts m
einer schlech-

ten Laune für verkatert und besorgte um
ge-

hend eine Flasche Anisschnaps aus dem
G

etränkeladen, um
 m

ich w
ieder „auf die

Beine zu bringen“. Zum
 Pegelheben. „D

ie
alte Schlam

pe soll w
as saufen, dann kriegt

sie bessere Laune.
Ich stellt klar, das bei der nächsten Sachbe-
schädigung der W

ohnungsverw
eis erfolgt.

Fortan lies m
an den Ton-M

ann nicht m
ehr

aus den Augen.

III Am
 dritten Tag kam

 das professionelle
Putz-Team

. D
rei M

änner. Sie krem
pelten die

Ärm
el hoch und m

achten klar Schiff.
M

ein Sohn bekam
 die Visitenkarte des Ka-

m
eram

anns zugesteckt. Für den Fall, das er
(verständlicherw

eise) ausziehen w
olle. D

ann
w

ürde ihm
 das Jugendam

t helfen und der
Kam

eram
ann ihn persönlich unterstützen.

W
äre bestim

m
t auch eine gute Idee für eine

D
oku-Soap. Jugendlicher zieht ins W

ohn-
heim

, das Ju
g
en

d
a
m

t g
reift ein

.
Ich w

ar dann froh, als alle gingen. W
obei

der Ton-M
ann noch schnell die D

ecken-Be-
leuchtung im

 Treppenhaus abriss.

G
esen

d
et w

u
rd

e n
o

ch
 n

ich
t, d

a
 ein

Konkurrenzsender die gleiche Idee hatte,
aber schneller w

ar. W
orüber ich ganz froh

bin.
Schon w

egen m
eines D

oppelkinns.

und er entgegnete, das dies der Ton-M
ann

m
it seiner Angel w

ar. Ich schäum
te vor W

ut.
Als das Team

 kam
, untersagte ich jede w

ei-
tere Sachbeschädigung und stellte den Ton-
M

ann zur Rede. D
er reagierte total verständ-

nislos und gab an, sich hierfür bereits beim
Sohn entschuldigt zu haben. So. Ich fragte
ihn, w

ie er den Schadenersatz zu regeln ge-
denke. Er guckte nur verblüfft: „W

ie jetzt?
W

ar doch nur eine Bastelarbeit aus Plastik.“
Ich klärte den W

ert und Sinn von Kunst und
verlangte Respekt und Achtung.
W

enig später hob jem
and eine leere Plastik-

tüte vom
 Boden auf und fragte m

ich, ob die
w

eggew
orfen w

erden könnte oder ob dies
ebenfalls Kunst sei.

Stretchkleidung. Sie erinnerte an „W
as ge-

schah w
irklich m

it Baby Jane“. Ihr Pendant
w

ar blond und ungeschm
inkt. W

ie Ata auf
einer H

olzplatte, sauber und praktisch.
D

ann eine Putz-D
om

ina im
 grauen H

auskittel.
Sie kam

 aus den neuen Bundesländern, also
der ehem

aligen O
stzone, und w

ar gelernte
H

ausw
irtschafterin. Sie sollte die Tipps ge-

ben und M
ißstände aufzeigen. Ab dem

 zw
ei-

ten Tag räum
te sie netterw

eise nur noch
em

sig und stum
m

 auf.

eigens dafür bereitstehenden Kühlschrank.
„W

as ist das hier?“
„Sieht aus w

ie ein altes Kotelett!“
„W

as tut das im
 Kühlschrank?“

„Bakterien verbreiten.“

D
araufhin w

urden die Erniedrigungsszenen
aus dem

 Script herausgestrichen. W
as die

O
stdeutsche erleichterte, (sie fand das pein-

lich, m
ich so darzustellen), doch die M

ünch-
nerin frustrierte.  Ab hier m

ußte sie näm
lich

spülen und w
ischen, durfte sich nicht m

ehr
aufspielen, w

orüber sie sich ausgiebig be-
schw

erte. Als sie dabei den D
eckel eines

Kochtopfs lupfte, w
ollte sie gehen. D

er Ka-
m

eram
ann behauptete ebenfalls, das seie

nun nicht m
ehr zum

utbar. Ich entgegnete ih-
nen, das so etw

as doch ausdrücklich erbe-
ten w

ar. Es handelte sich schließlich um
Blum

enkohlreste, die tatsächlich nach kur-
zer Zeit bestialisch stinken, ich schätze, die
gleiche Eiw

eisspaltung w
ie W

asserleichen,
nur o

hne A
m

m
o

niak. M
ein Entsafter:

ungeleert. Zw
ei Tage alte Apfelpulpe, und

so w
eiter . .

Zw
ischendurch verliess die Rothaarige die

W
ohnung und kam

 m
it der trium

phalen
N

achricht zurück, m
an könne unten im

Sonnenstudio aufs Klo. D
as hätte sie gere-

gelt. Prall vor stolz. Ich nehm
e an, in dem

 sie
m

einen N
am

en und m
eine Adresse dort be-

kannt gab unter dem
 H

inw
eis, das m

an m
ein

Klo nicht benutzen könne.

M
eine Rolle bestand darin, ständig m

it einem
streng-vorw

urfsvollen W
a

s ist d
a

s h
ie

r?
! vor

einen Schm
utzfleck gezerrt zu w

erden der
dazu auch noch künstlich, w

eil kam
era-freund-

licher, entstanden w
ar.  Zum

 Beispiel auf dem
Fussboden vom

 Team
 ausgeschüttete C

ola.
H

atten sie extra dafür im
 G

epäck. „Au, ja,
Super-Idee, da schütten w

ir dann C
ola vor

den Kühlschrank.“
„W

as ist das denn hier?!“ D
ie rosa Putte starrte

m
ich bösartig an.

„D
as ist C

ola!“
„U

nd w
ieso hier auf dem

 Boden.?!“
„D

as hat jem
and dahin geschüttet.“

D
as fanden sie nicht dem

ütig genug. Ich hätte
beschäm

t erröten und um
 Vergebung betteln

sollen. W
egw

ischenderw
eise.

D
ann präsentieret m

an m
ir streng ein grünes

Fleischstück. H
atten sie gegen m

einen W
il-

len in m
einen Kühlschrank deponiert. So et-

w
as kultivieren sie in der Redaktion in einem
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W
er Frieden so toll findet, übersieht die ge-

w
altsam

en Bedingungen unter denen Frie-
den nur existieren kann. O

hne daß m
an w

is-
sen m

uß, w
arum

 das so ist, lassen sich der
Friedenszeit, bezüglich G

ew
alt, überhaupt

keine erbaulichen M
erkm

ale ablesen:
1
. N

ach innen m
acht sich der Staat zum

 al-
leinigen G

ew
altinhaber, der Privatgew

alt
verbietet. N

ach außen stößt jeder Staat auf
andere G

ew
altm

onopolisten. U
nter Andro-

hung von G
ew

alt m
üssen sie sich gegensei-

tig an der Ausdehnung ihrer M
acht hindern.

D
as ergibt eine kriegsträchtige Konstellati-

on auf die sich alle Staaten vorbereiten. Sie
legen sich in Friedenszeiten zum

 Kriegführen
einen M

ilitärapparat zu, der nicht gigantisch
genug ausfallen kann. D

ie eigene Erpreß-
barkeit zu m

indern, und w
eniger gerüstete

G
ew

altm
onopolisten m

it G
ew

alt zu drohen,
stellt für alle Staaten eine Lebensaufgabe dar
(nicht erpreßbar sind nur die U

SA, w
as be-

deutet, unablässig jeden potentiellen G
eg-

ner, insgesam
t den Rest der Staatenw

elt, m
it

einer technischuneinhol-baren, haushoch
überlegenen G

ew
altm

aschine in Schach
halten zu können, um

 den Anspruch auf ein

W
eltgew

altm
onopol einzulösen. In ihren

asym
m

etrischen Kriegen w
erden alle Staa-

ten darüber belehrt, daß D
rohungen der U

SA
ernst zu nehm

en sind. Allein ihre überlege-
ne G

ew
alt erlauben der W

eltm
acht, präven-

tive Angriffe nach eigenem
 G

utdünken durch-
zuführen und dam

it ihre w
eltum

spannenden
Interessen aller Art zu schützen, bevor noch
m

it Sicherheit auftauchende neue G
egner

sich form
ieren können. So kom

m
t die „neue

W
eltordnung“ voran).

Krieg ist dann fällig, w
enn ein Staat den For-

derungen eines anderen Staates nicht nach-
gibt. D

ann ist G
ew

alt eben doch die Lösung,
und zw

ar die einzige.
Trotzdem

 die W
irklichkeit anders aussieht,

bestehen Friedensfreunde partout darauf, daß
Krieg kein M

ittel der Politik sein dürfe. U
nd

täuschen sich außerdem
 darin, die U

N
O

 w
äre

eine Instanz, dazu da, um
 Kriege zu verhin-

dern. D
ie U

N
O

 erteilt die, rechtlich alle Staa-
ten bindende, Erlaubnis zum

 Krieg, der dann
auch die Friedensliebhaber ihre Anerkennung
oft nicht versagen w

ollen. Ein von der U
N

O
gesetzlich angeordnetes G

em
etzel, eine Le-

gitim
ität, auf die alle W

elt großen W
ert legt,

ändert nichts daran, daß Krieg ein selbstver-
ständliches M

ittel der Politik ist, für den Sie-
ger hervorragend geeignet sich gegen ande-
re Staaten durchzusetzen, neue zu gründen
und das alles zu kontrollieren..
D

am
it sind die U

rheber von Kriegen und da-
m

it auch des darauffolgenden Friedens schon
benannt: Es sind die Staaten. N

ur sie sind
überhaupt zu den ungeheuren G

ew
altorgien

in der Lage, die den N
am

en Krieg tragen. Sie
verheizen dabei bereitw

illig ihre U
ntertanen,

deren Jugend sie zum
 G

ehorchen und zum
Töten in Friedenszeiten ausbilden und bezah-
len, als w

ären es norm
ale Jobs.

2
. D

ie Zeit des Friedens dient also dazu, den
nächsten Krieg vorzubereiten, und m

üßte ge-
naugenom

m
en Kriegsvorbereitungszeit hei-

ßen. So daß Staaten, die im
m

er vorgeben, für
Frieden, M

enschenrechte und D
em

okratie zu
sorgen, m

it aller G
ew

alt das auch tun kön-
nen.
3
. D

araus folgt, daß Krieg und Frieden kei-
nen G

egensatz darstellen, hier G
ew

alt und
da nicht, sondern zusam

m
engehören. Krieg

und Frieden ergänzen sich prächtig.
4
. Krieg und Frieden w

erden einzig nach den
Kalkulationen der G

ew
altm

onopolisten ge-
plant und ausgeführt. D

ie Bürger kom
m

en im
Krieg und im

 Frieden als D
ienstpersonal vor,

die ihrem
 Staat die m

ateriellen M
ittel zu erar-

beiten haben, dam
it er seine w

eltw
eiten In-

teressen gegen andere durchsetzen kann, so-
w

o
hl im

 Frieden, als auch im
 K

rieg.
Ü

ber Krieg und Frieden haben U
ntertanen in

keiner H
errschaftsform

, also auch nicht in der
D

em
okratie, zu entscheiden. Sie sind „m

ün-
dige“ Auftragnehm

er. Eine W
ahl legitim

iert
die dem

okratische H
errschaft, und berechtigt

sie nach den W
ahlen zu allem

, w
as sie sich

vornim
m

t, auch zum
 Krieg. D

urchschlagen-
der als im

 Auftrag des W
ählers, kann m

an
Krieg nicht rechtfertigen. W

enn es darum
 geht,

Kriege zu führen, stellt die allseits verehrte
D

em
okratie jedenfalls kein H

indernis dar.

5
. Frieden ist genau die Zeit, in der die

Kriegsgründe sich anbahnen und der Staat
die entsprechenden neuen Feindbilder un-
ters Volk bringt, alte aus dem

 Verkehr zieht
und für Zustim

m
ung sorgt. (z.B. vor 15 Jah-

ren gab die Sow
jetunion das Feindbild ab,

heute steht der Terrorism
us bzw. Antiam

eri-
kanism

us an erster Stelle).
6
. Als Produkt des Krieges hängt der Frie-

den vom
 Krieg ab. Erst m

uß einm
al Krieg

stattfinden, dam
it überhaupt der Frieden ein-

ziehen darf. U
m

 den w
iedergew

onnenen
Frieden, sind die Verlierer m

eist nicht zu be-
neiden. Sie m

üssen die Forderungen der Sie-
ger erfüllen, nachdem

 sie den Forderungen
ihrer Kriegsherren zw

ar treu erfüllten, aber
nur ungenügend; für einen Sieg hat es nicht
ausgereicht. M

an sieht, Krieg und Frieden,
beides staatlich verordnete Aufgaben, ha-
ben die U

ntertanen auszubaden. O
bw

ohl der
Schaden ganz auf ihrer Seite liegt, kom

m
t

ihnen nicht in den Sinn, diese erbärm
liche

Rolle m
al abzulehnen. Sie gehen ganz darin

auf, gute U
ntertanen abzugeben. Ihre eige-

nen Belange sind es jedenfalls nicht, die sie
sich m

it G
ew

alt vorschreiben lassen.
7
. D

er W
elthandel, überhaupt alle G

eschäf-
te, gelten grundsätzlich als Bollw

erke des
Friedens. Aber ohne die Aufsicht einer über-
geordneten G

ew
alt m

it einem
 Repertoire von

Regeln, Bestim
m

ungen, Vorschriften, Straf-
androhungen und Strafen funktioniert kein
einziges G

eschäft. Strafzölle m
üssen auch

durchgesetzt w
erden, gegen Freihandel set-

zen sich Staaten zur W
ehr, andere w

ollen
ihre Schulden nicht zahlen, H

andelskriege
m

üssen entschieden w
erden. D

ie kapitalisti-
sche Ö

konom
ie m

uß zu ihrem
 eigenem

 Funk-
tionieren G

ew
alt produzieren. Ein Aufw

and
der sich lohnt - aber nur für die m

ächtigsten
Industriestaaten und deren U

nternehm
en,

w
elche den W

eltm
arkt für sich auszunutzen

verm
ögen.
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Karin Meiner, Autoportrait


